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Vorwort 
Früher war alles anders. 
Früher war namlich noch alles klar. Frauen und Manner heirateten und 
blieben zusarnmen, bis der Tod sie schied. Dieses Arrangement sicherte nicht 
unbedingt lebenslang Glück und Erfüllung, aber gesellschaftlich Stabilitat 
und individuell Verhaltenssicherheit. 
Nach Glück und Erfüllung in der Liebe sehnen sich Frauen und Manner 
heute wohl noch mehr als früher, wo Lebenssicherung und Pflichterfüllung 
haufig im Vordergrund standen. Aber Wunsch und Wirklichkeit fallen nicht 
immer zusarnmen. In unseren Tagen kampfen Frauen und Manner irnmer 
haufiger gegeneinander um Macht, Arbeit, Zuwendung und Anerkennung; sie 
bekriegen sich zum Teil mit allen Mitteln vom psychischen Terror bis zur 
physischen Gewalt. Diese Auseinandersetzung resümiert sich im Begriff 
,,Geschlechterkarnpf'. Selbst wenn die leidvolle Auseinandersetzung in Tren-
nung oder Scheidung mündet, tritt Friede oft nicht ein. Manchrnal beginnt der 
Geschlechterkampf dann erst richtig, wenn es um die materielle Absicherung 
geht, um die Aufteilung von Besitz, um Kinder, die Besuchsrechte und die 
V ersorgung. 
Von daher stellt sich die grundsatzliche und gleichzeitig die pragmati-
sche Frage, wie Frauen und Manner besser miteinander leben und lieben 
kéinnen. Das besagt der Untertitel des vorliegenden Buches. Geschlechterde-
mokratie konnte eine Antwort sein; sie meint - erst einmal pauschal be-
schrieben - ein gleichberechtigtes Nehmen und Oeben in Beziehungen auf-
grund gleichgestellter Lebensmoglichkeiten in der Gesellschaft. Ein solches 
Modell bedeutet unzweifelhaft eine Revolution in den Geschlechterbezie-
hungen der Menschheit. Es würde von uns allen neue Verhaltensweisen ver-
langen und vom Staat andere Arrangements für Arbeit, Erziehung und Liebe. 
Noch ist die Wirklichkeit von einer solchen Vorstellung um etliches ent-
femt. In den GroBstadten des deutschsprachigen Raurns wird mittlerweile je-
de zweite Ehe geschieden. Trennungen werden erst gar nicht gezahlt. Manche 
Frauen und Manner schaffen es inzwischen schon mehrere Male pro Jahr, 
weil sie auf der Suche nach dem Richtigen immer an die Falschen geraten. 
Selbsttéitungen, Verkehrsunfülle, Gewalttaten und andere Verzweiflungsakte 
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D~_bei kann es nicht um eine passive Erwartungshaltung der Bürgerinnen 
und B_urger g~hen, vom Staat von allen Eigen-Leistungen entlastet oder für 
alle Eigen-Le1stungen entlohnt zu werden. 
Sicher ist da_s Eng~gemen~ von ~ns allen gefrag~. und gefordert, privat 
und ges~llschafthch aktiv und 1nnovativ zu sein. Die Uberbürdung der Men-
s~hen illlt Aufgaben, die eigentlich der Staat zu erfüllen batte, ist aber illegi-
tim. ~ur Dop~elmoral ~es ~t~ates gehort dabei, dass zum Beispiel die Kosten 
der Ki?der~rzie~ung pnvatis1ert werden, die Nutzen aber sozialisiert. 
Die _Pravention der gen_a~ten sozialen und geschlechterpolitischen Pro-
bl~me. wrrd aus haushaltspohtischen Gründen imrner weiter eingeschrankt D -
be1 ze1gen G ·· · · · a . 
1 
zur en~ge empmsche _Dntersuchungen an, dass praventive Arbeit 
~-ozia e Probleme !ose~ oder zurnmdest eindamrnen kann. Eine neue Studie 
~b~r Beratungsstellen m Deutschland weist zum Beispiel aus, dass diese den 
e astungen. der Me_~schen vorbeugen konnen, Problernhilfen bieten und ais 
gesellschafthches Frühwarnsystem dienen (SaJ3mann/Klann 2002) D" U t -
suchun b I t h d . ie n er 
S h . g : eg . auc en Zusamrnenhang von entstandenen Problemlagen k ~d~g,_ Emehungsnotstand; fami!iare Gewalt; Àngste etc.) und fehlenden 
~b . e~ ed~ngun~en von Staat und Gesellschaft. Ein wichtiges Ergebnis dieser 
~it ist, ass die ~auptprobleme, die in heute Beratungsstellen behandelt 
wer en, aus den Bere1chen Partnerschaft und Erziehung stamrnen. 
"Pr?blemverschiebung ins Priva te" - Interview mit dem 
Sozzologen Prof Dr. Ueli Miider 
Walter Hall t · · B ·· · 
der Infras~k:~t /rg~rm:;.en und ~ürger beklagen zunehrnend Mange! in 
Xaver Kaufm r, i~ s1e mdern, ihr Leben adaquat einzurichten. Franz-
te d . adnn ~pncht von ,,strukturellen Rücksichtslosigkeiten" des Staa-s un memt ailllt MaJ3nahrn d. d" .. . 
rücksichti . . en, ie ie Bedurfmsse der Menschen nicht be-
gen. warum ze1gt s1ch das Staatswesen so unflexibel? 
Ueli Miider: Unflexibe! zeigt · h d" . 
gegenübe F d sic Ie staathche Verwaltung beispielsweise 
sich viele rMao~ erung_en na~h Job-Sharing und Teilzeitbeschaftigung. Dass 
ungsarbeit zu .. ber w~ern, ~~e ~rwerbszeit zu reduzieren und mehr Betreu-
bilitat anlaste:. ;;:iaetlic:n, lasst sich ab~~ nu~ bescJu:ankt staatlicher Unflexi-
. . ,,strukturelle Rucks1chtsI0s1gkeiten" auJ3ern sich et-
wa, wenn em Ehepaar die Erwe b b . ·1 
mehr St b h 
r sar e1t te1 t, deswegen weniger verdient und 
euern eza 1t Solch B h .. 
Rollenverhalten das für v· 1 ~ .. enac teihgungen festigen das traditionelle Der .. ,d . . ie e anner recht bequem zu sein scheint. 
manner Oilllmerte Staat h··1 . h . 
zwiespaltig. Einerseits ostuli ver. a t sic 1~ der G~schlechterfrage sehr 
rerseits behindert d. p . ert_ er ?1e Erwerbsmtegration der Frauen, ande-
für Kinder. Schwa~~ ies: .. f11t. medngen Lohnen und fehlenden Tagesstatten 
Starken, die er bezüg~~~ ~et shct der Sta~t auc? gegenüber den wirtschaftlich 
fordert. r ancengle1chheit und Geschlechterfrage kaum 
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Walter Hollstein: Warum werden soziale Fragen wie z.B. die Erosion der 
Familie, die Anpassung geschlechtsspezifischer Rollenbilder an die gesell-
schaftliche Wirklichkeit, die Problematik allein erziehender Mütter und Vater 
oder die Vereinbarkeit von Familie und Beruf imrner mehr ins Private ver-
schoben? 
Ueli Miider: Dass sich die Familienformen wandeln, ist erfreulich. Die kon-
servative Kritik an der ,,Erosion der Familie" problernatisiert den steigenden 
Anteil allein erziehender Mütter. Aber worin besteht das Problem? Proble-
matisch ist meines Erachtens, dass sich das System der sozialen Sicherung 
vorwiegend an der klassischen Familie und an traditionellen Geschlechter-
rol!en orientiert, weshalb es auch kaum allein erziehende Vater gibt. 
Die Kluft zwischen Lebensform und Sicherheit zeigt sich ebenfalls bei 
den Alleinlebenden. Dazu gehoren vorwiegend altere Frauen. Sie leiden dar-
unter, dass die soziale Sicherung mit dem rasanten Wandel nicht Schritt hait 
und gerade geschlechtstypische Risiken zu wenig abdeckt. Damit verscharft 
sich die materielle Ungleichheit, die von der Brisanz der Geschlechterfrage 
ablenkt. So lassen sich auch soziale Betreuungsaufgaben leichter auf Frauen 
abwalzen und ins Private abschieben. 
Walter Hollstein: Das Private wird so imrner politischer. Das nimrnt der Staat 
nicht zur Kenntnis. Wie lasst sich damit individuell und politisch besser um-
gehen? 
Ueli Miider: Ich erwarte vom Staat keine Versorgung rund um die Uhr. Er 
soll die unteren Lohne anheben, die soziale Sicherung (besonders für Allein-
erziehende und für Haushalte mit Kindern) ausweiten und die Gleichstellung 
von Frauen und Mannern gewahrleisten. Sonst bleiben viele Individuen auf 
sich gestellt und überlastet. Sie müssen das auffangen, was die Wirtschaft 
und Gesellschaft auf die Einzelwesen abwalzen. 
Die Reallohnverluste führen beispielsweise dazu, dass der Erwerbsgrad 
der Frauen bei den unteren Einkomrnen starker ansteigt und der familiare 
Stress zunimrnt. Wenn sich die Arbeit prekarisiert, ist die erhohte Erwerbs-
integration der Frauen kein verlassliches Zeichen der Ernanzipation, sondern 
vielmehr ein Beleg dafür, wie politisch das Private ist. 
Walter Hollstein: Es gibt genügend empirische Untersuchungen, die Sinn und 
Wichtigkeit von Pravention belegen. Trotzdem wird Pravention vom Staat 
immer mehr eingeschrankt; dafür müssen dann die Instanzen der sozialen 
Kontrolle wie Polizei oder Gefângniswesen ausgebaut werden. Wie lasst sich 
dieser zunehrnende Widersinn erklaren? 
Ueli Miider: Wenn die Wirtschaft ihre Gewinne privatisiert und sich sozialen 
Verantwortungen entzieht, fallen mehr Aufgaben dem Staat zu, der kritisiert 
wird, die sozialen Probleme ungenügend zu bewaltigen. Statt Lücken zu stop-
fen, helfen praventive Interventionen gewiss weiter. 
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V ordringlich sind strukturele y . d 
~usgl~_ichs und der Chancengleichhei~r;:i:~~e;r::nu:~~nM~~s soziten 
a gewalzt~ S~ess und die individualisierte Venmsicherun führ:;:nem. er ~~ ~~ ~~~~~ e  !~1:!~toritaren und in der Stabilisie~ng trad~~:~:i:; 
Ueli Mader, Studium der Soziologie in Base!· p fi . . . der Universitat Base! und an der Fachho h h, I rfio· esssor_ fur Soz1?log1e. Er unterichtet an c se u e ur oz1ale Arbe1t be1der Base!; Autor 
II. Frauen und Manner. 
Das Gegenwartige und das Grundsatzliche 
Wer in Ehe und Beziehung Probleme hat, wer in der Liebe versagt, trennen 
muss und scheidet, erlebt heute eher die Normalitat ais die Ausnahme; die 
Betrofenen werden nicht mehr geachtet, nicht belachelt und nicht mehr 
diskrirniniert wie in früheren Zeiten. Trotzdem sind eine jede und ein jeder 
mit Liebesschmerz, Trennungsangst und Schlimrnerem alein. Die Liebe, 
wenn sie sich fügt und wenn sie endet, erscheint nach wie vor ais privates 
Schicksal -al!ein genossen, alein erdu!det und alein durchstanden. Der 
Staat und dessen Institutionen -wie vorgangig aufgezeigt -verweigem 
sich den Beziehungs-und Eheproblemen ihrer Bürgerinnen und Bürger. 
Doch das private Scheitem ist auch das Versagen des Staates, indem er sich 
wichtiger Problematiken nicht annimmt, die die Menschen belasten, ihr Le-
bensgefühl beeintrachtigen und Liebesbeziehungen storen; dazu gehoren 
vor alem die Vereinbarkeitsfrage von Farnilie und Beruf, die unzureichen-
de Infrastruktur der Erziehungs-und Betreuungseinrichtungen und die so-
ziale Ungleichheit zwischen den  Geschlechtem. Aber auch vieles, was in 
diesem Zusammenhang noch gar nicht richtig im Blick der Kritik ist, 
müsste verandert werden, um die Menschen besser auf die Lie be und deren 
Aufgabenstelungen vorzubereiten; so bedürfte es einer Auseinanderset-
zung mit der Geschlechterfrage in den Erziehungseinrichtungen des Staa-
tes, und es brauchte dort auch eine Vorbereitung auf das, was die Menschen 
in der Liebe erwartet, die über einen -zumeist technokratisch verstandenen 
-Sexualkunde-Unterricht hinausgeht. Unser privater Kummer ist je schon 
immer auch die Schuld der Institutionen. Das ist ein Skandal, der ais sol-
cher noch immer tabuisiert wird. 
Dabei schlagt die Ignoranz des Staates auf ihn selbst zurück. Es ist bis-
Jang weder bedacht noch nüchtem kalkuliert worden, was volkswirtschaftlich 
an Kraften und Ressourcen durch den Geschlechterkampf verschlissen wird, 
was Beziehungskrisen, Liebesleid und Scheidungselend nationalokonornisch 
kosten, und was dabei an À.rzten, Psychotherapeuten, Sozialarbeitem und an-
derem Hilfs-und Pflegepersonal gebunden wird. Doch auch in Ermangelung 
harter Zahlen darf geschatzt werden, dass die Auseinandersetzungen der Ge-
schlechter einen mehrste!ligen Miliardenbetrag am jahrlichen Brutosozial-
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